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Die Insel Kreta - eine geobotanische Skizze

von WERNER GREUTER, Conservatoire botanique, Genève
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Lage

Kreta bildet als mächtiger, 2BG Km langer Querriegel den südlichen
Abschluss der Ägäis und im besonderen des inselarmen Kretischen (leeres,

2welches sich im Süden der Kykladen ausdehnt. Mit seinen 8729 km

ist es, nach Sizilien, Sardinien, Cypern und Korsika, die fünfte der

grossen Inseln des Mittelmeeres.
Oft als Angelpunkt dreier Kontinente bezeichnet, ist Kreta von den

Küsten des Peloponnes knapp 100 km, von der Knidhos-Halbinsel Anatoliens
etwa 180 km, vom Gestade der Cyrenaika immerhin nahezu 300 km

entfernt. Geologisch bestehen zu Afrika keinerlei direkte Beziehungen,
wohl aber zu den zwei anderen Festländern. Allgemein gilt Kreta als
grosste Restscholle eines einstmals durchgehenden, im Zuge der alpinen
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rogenese entstandenen Faltenzugs, welcher den Peloponnes in weit
geschwungenem Bogen mit Lykien verband und sich dem Südrand der alten,
vorwiegend kristallinen Kykladenmasse anfügte. Die übrigen, kleineren

Glieder des südägäischen Inselbogens [Elafonisos, Kithira, Andikithira,
Kasos, Karpathos, Saria, Halki und Rodhos) sind Bruchstücke dieser
selben ehemaligen Gebirgskette. Mit Kreta krönen sie einen an mehreren

Stellen durch Querrinnen durchbrochenen Schelfrücken, der seinerseits

wohl auch nicht mehr als einen bescheidenen Ueberrest viel
bedeutenderer Aufwölbungen darstellt.

Die paläogeographische Entwicklung des kretischen Raumes hat man

sich etwa so vorzustellen, dass ein die ganze Südägäis, vermutlich
auch die Kykladen umfassendes ägäisches Festland von Oligozän bis
ins obere Miozän hinein fortbestand; dass dann, etwa vom mittleren
Torton weg, Kreta von den Festländern abgeschnitten, während des

Pliozäns gar in mehrere Inseln aufgetrennt, schliesslich im Verlaufe

des Pleistozäns wieder zu seiner heutigen Gestalt zusammengeschweisst

wurde (GREUTER 1970, MEULENKAMP 1971). Festlandsverbindungen des heutigen

Inselbereichs bestanden letztmals im obersten Miozän, als im Verlauf des

Messiniano, vor B.5 bis 5 Mio Jahren, das Mittelmeer wiederholt weitgehend

austrocknete {0R0GGER 1973, GREUTER 1975a).
Geologie

Nach dem Zeitpunkt ihrer Bildung unterscheiden wir auf Kreta präneo-

gene, neogene und quartäre Sedimente. Wie man den neueren,
zusammenfassenden Darstellungen durch CREUTZBÜRG [1966) oder CREUTZBURG und

PAPASTAMATIOU C1966) entnehmen kann, lassen sich die präneogenen,

verfalteten Schichtverbände Kretas ihrerseits drei Kategorien zuordnen,

die man als "basale Serien", "Tripolitsa-Serie" und "Ethia-Serie"
bezeichnet hat.

Die ältesten, offenbar autochthonen "basalen Serien" bestehen aus

recht verschiedenartigen, durchwegs metamorphen Gesteinsverbänden.

Am weitesten verbreitet und ziemlich einheitlich ausgebildet sind

die sogenannten "Plattenkalke", grobkristalline, oft dünnplattig
entwickelte Kalke mit zahlreichen Knollen oder Lagen kieseliger
Einschaltungen ("Hornsteine"). Die Plattenkalke sind auf Kreta die

ältesten und tiefsten Schichtglieder: Selbst völlig fossilleer,konnten
sie dank dem (ebenfalls sehr spärlichen) Fossilinhalt des Hangenden
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als einwandfrei paläozoischen Alters erkannt werden.Von allen kompakten

Kalkformationen Kretas zeigen die Plattenkalke noch die geringste
Neigung zur Verkarstung. Oft findet man sie, infolge von Erosion oder

Bruchtektonik, in Gestalt steiler Wände oder Wandkomplexe aufgeschlossen,
welche verhältnismässig rasch spaltig verwittern.

01
Abb. 1. Geologische Uebersichtskarte von Kreta (nach CKEUTZBURG 1966,

leicht vereinfacht). 1, Quartär; 2, Neogen; 3, Tripolitsa- und
Ethia-Serie, vorwiegend Flysche; 4, id., vorwiegend Kalke; 5,
basale Serien, vorwiegend Schiefer; 6, basale Serien, vorwiegend

Kalke und Dolomite.

Ebenfalls den basalen Serien zuzurechnen ist ein Komplex sehr

ungleichartig entwickelter Gesteine, die man im Gegensatz zu den

Plattenkalken als Seichtwasserbildungen auffasst. Diese "Serie
der Dolomite und halbmetamorphen Schiefer" bildet das normale
Hangende der Plattenkalke. Sie enthält, wie ihr Name besagt, in manchen

Gebieten (speziell in West- und Hittelkreta) mächtige Folgen von

Dolomiten und dolomitischen Kalken, welche an der Oberfläche oft
schorfig verwittern, überdies in hohem Grade der Verkarstung unterworfen

sind und, besonders unter den klimatischen Bedingungen des



Hochgebirges, die Ausbildung extrem zerrissener, wilder und öder, reich

zerklüfteter Kraterlandschaften begünstigten.
Ein weiterer charakteristischer Bestandteil dieser Serie sind die

metamorphen Schiefer ("Phyllite"). Gebietweise allein auftretend,
andernorts mit den karbonatischen Gesteinen wechsellagernd, üben sie
auf das Landschaftsbild einen bestimmenden Einfluss aus: In ihrem

Herrschaftsbereich fehlen die schroffen Gegensätze; weiche, gerundete

Geländeformen herrschen vor und zeichnen sich dank dem undurchlässigen

Untergrund durch einen verhältnismässig ausgewogenen Wasserhaushalt aus.

Ueberden basalen Serien finden sich, vermutlich nach einer längeren

Festlands- und Abtragungszeit transgressiv aufgelagert, die ebenfalls
autochthonen toder parautochthonen) Gesteine der "Tripolitsa-Serie".
Die grob, oft undeutlich gebankten, massigen, grauen Tripolitsa-Kalke
entstammen teilweise dem Oberjura, dann vor allem der Oberkreide und

dem Eozän. Schon in unteren und mittleren Gebirgslagen waren diese

Kalke sehr stark der Verkarstung unterworfen, was zur Ausbildung

ausgedehnter Oolinenlandschaften führte. In der Gipfelstufe ergaben sich

ähnlich schorfig-zerklüftete Karst- und Verwitterungsformen wie bei
1

den Dolomiten der basalen Serien.

Wie die Plattenkalke treten auch jene der Tripolitsa-Serie oft in
ausgedehnten, durch Erosion oder Bruchtektonik entstandenen

Wandsystemen zutage. Oie Verwitterung des sehr kompakten, soliden Gesteins

(das man wesentlich gefahrloser durchklettert als den Plattenkalk]

ist verhältnismässig langsam, führt aber trotzdem zu reichlicher
Spaltenbildung.

Als von Norden her auf die Tripolitsa-Schichten aufgeschobene Decke

betrachtet man die Gesteine der "Ethia-Serie", die das kretische

Gegenstück zur festländisch-griechischen "Olonos-Pindos-Serie" (oder

vielleicht besser eine Uebergangsfazies zwischen dieser und der

1) In Wirklichkeit sind die hier global als "Tripolitsa-Kalke"
bezeichneten Gesteine teilweise dolomitis'ch. So besteht die gesamte
Gipfelregion des Afendis (Thrifti) nach der Karte von PAPASTAMATIOU

(1959) aus Dolomiten der Tripolitsa-Serie(angeblich triassischen
Alters, jedoch völlig fossilleer). Dem Aspekt nach ununterscheid-
bar ist der ebenfalls dunkle Fels des Mavri-Gipfels im Psiloritis

ßavpo<: schwarz) über dessen Gesteinsnatur mir nichts Genaueres
bekannt ist.
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Tripolitsa-Serie) darstellt. Die oft dünnplattigen, von zahlreichen

Hornsteinlagen durchsetzten pelagischen Kalke oder "Radiolarite" dieser
Serie wurden freilich in weiten Gebieten völlig abgetragen und finden

sich nurmehr in Gestalt kleiner und kleinster Denudationsrelikte.

Einige wenige tektonisch stark abgesenkte Schollen blieben mehr oder

minder zusammenhängend erhalten, insbesondere im Gebiet des Berges

Kedhros. Auch die Ethia-Kalke können zusammenhängende, spaltig
verwitternde Felswände, bilden.

Die höchsten Schichten der Tripolitsa- wie auch der Ethia-Serie
bestehen aus Flyschen. Das schiefrige, mürbe, bröckelig verwitternde
Gestein führt, ähnlich wie die Phyllite, zu kontrastarmen, gerundeten

Landschaftsformen. In diesem Zusammenhang seien die spärlichen recht

zerstreuten Ophiolithvorkommen Kretas erwähnt, die grösstenteils in
den Flysch eingebettet sind - allerdings ursprünglich, wie

CREUTZBURG und PAPASTAMATIOU [1969) für Süd-Lasithi nachgewiesen

haben, anderen Gesteinsverbänden, namentlich einer "Schichtgruppe
mit Ophiolithen" innerhalb der Ethia-Serie, entstammen können.

Neogene Sedimente sind im Tiefland Kretas weit verbreitet. Die

marinen und limnischen, .horizontal gelagerten, höchstens an den

Gebirgsrändern leicht aufgebogenen Schichten bestehen aus verhältnismässig

weichen Gesteinen heller, oft gelblicher Färbung: Tone,

Mergel, Sandsteine, stellenweise Kalke und Konglomerate herrschen vor,
in manchen Florizonten finden sich Lignite oder Evaporite. Die

Geländeformen der Neogengebiete sind meist flach. Wo kompaktere

Gesteinsschichten, durch die Erosion angegriffen, in Form senkrechter
Felsbänder zutagetreten, verhindert ihre rasch fortschreitende
flächige Abwitterung die Bildung von Ritzen.

Von den noch mangelhaft bekannten terrestrischen Bildungen neogenen

Alters seien hier die stellenweise recht ausgedehnten, stark
verfestigten Brekzien aus Tripolitsa-Material genannt, die besonders

typisch im Südosten des Dhikti-Gebirges auftreten. Nach einer dortigen

Ortschaft erhielten sie die Bezeichnung "Kalamafka-Brekzien"
(CREUTZBURG 1956). In ihrem Gesteinscharakter sind sie durchaus den

kompakten Tripolitsa-Kalken vergleichbar und können diese, wo sie
selbständig auftreten [z.B. in der Gegend südwestlich Kasteiii
Kissamou) im Landschaftsbild vollwertig ersetzen: auch sie treten
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häufig, etwa in Schluchten, in Form senkrechter Felswände zutage.

Durch ihre intensive Farbe fallen die "Rotsedimente" [CREUTZBURG 1963)

auf, die als kontinentale Ablagerungen teilweise hohen Alters ebenfalls

in diesen Zusammenhang gehören.

Quartäre Ablagerungen grösseren Umfanges finden sich in den

vorwiegend lehmigen Schwemmebenen des Tieflandes und der abflusslosen

Hochflächen (Poljes und Oolinen) der Gebirge. Doch sind auch klein-
räumige und wenig mächtige quartäre Bildungen, da sie an der Oberfläche

liegen und diese massgeblich mitbestimmen, für das Landschaftsbild

von Bedeutung: Oft bedingen sie die Ausbildung von SpezialStandorten
und sorgen durch ihre Vielgestalt in der sonst eher eintönigen
Vegetation für Abwechslung.

Im Küstenraum finden sich Sanddünen, teils beweglich, teils "fossil"
und mehr oder weniger verfestigt, beides oft auf engem Raum beisammen.

Eigentlich littorale Bildungen sind Sandstrand und "Poros", ein

poröses, hartes Brandungskonglomerat aus Fragmenten von Kalkgehäusen

mariner Organismen. Grundwasserführende Bachschotter, Schuttfächer

und Hangverschüttungen unterschiedlichen Alters und Festigungsgrades

(CREUTZBURG 1961) sind im Binnenland weit verbreitet. Auch

Kalksinterbildungen kommen stellenweise vor und könnten durch ihren Fossilgehalt

(Blattabdrücke) wichtig werden, zumal Torfablagerungen, und

mit ihnen bisher auch pollenanalytische Ergebnisse, fehlen. In der

Gipfelstufe schliesslich fällt der dicke, lockere, oft sehr bewegliche

Schuttpanzer ins Auge, welcher die Kuppen und Hänge der höchsten

Erhebungen oft völlig einhüllt.

Böden

Die Böden Kretas sind vor allem durch die Arbeit von NEVROS und

ZVORYKIN (1939) bekannt geworden. Ueberblicke, z.T. ergänzt durch

neuere Daten, finden sich bei CATACOUSINOS (1963) und ZOHARY und

PRSHAN (1966).

Kennzeichnend für die Insel ist in erster Linie die weitgehende

Bodenzerstörung, die durch die Entwaldung in geschichtlicher Zeit
entscheidend gefördert wurde. In waldlosen Hang- und Kuppenlagen

tritt heute überall das nackte Gestein zutage, und stärkstdegradierte
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Skelettböden sind weit verbreitet. Der geologische Untergrund wirkt
sich somit unmittelbar auf die Vegetation aus.

Auch im Idealfall finden sich nirgends ausgereifte, vollständige

Bcdenprofile, Rendzinen haben sich vor allem über neogenen Sedimenten

ausgebildet. Als ursprünglichster menschlicher Siedlungsraum waren

die Neogenlandschaften am längsten den bodenzerstörenden Einflüssen

ausgesetzt. Heute sind weite Strecken, die man als minoisches Ackerland

betrachten muss, für die Kultur endgültig verloren: Auf den

zahlreichen flachen Hügelrücken wurzelt ärmliche, dürre Phrygana oft
direkt im weichen Huttergestein.

Im Gebirge kommt ein Humushorizont vielfach im Kermeseichen-Zypres-

sen-Wald zur Ausbildung: Wir finden dort in begünstigten Lagen

verhältnismässig reiche, doch stets flachgründige, dunkelfarbige Skelettböden

Roterden sind die normalen Verwitterungsprodukte des kompakten

Kalkgesteins im Tiefland. Unter den heutigen Klimabedingungen bilden
sie sich nach POSER C19571 noch in Heereshöhen von 1000 bis 1100 m.

Die entsprechenden höher oben entstehenden humusarmen Böden sind

gelblich gefärbt.
Alle diese Böden sind durch hohes, schlimmstenfalls neutrales pH

ausgezeichnet. Oie 27 von REGEL (1943) publizierten pH-Hessungen aus

allen Höhenlagen lieferten Werte zwischen S.9 und 8.3, mit einem

deutlichen Haximum (rund 60 % der Hesswerte) zwischen 7.6 und 7.8. Einen

Gegensatz dazu bilden die karbonatfreien, quarz- und humusreichen, oft
gelblichroten Böden der Schiefergebiete: Hier ist denn auch der Adlerfarn

häufig, und hier allein gelingt in geschützten Lagen die Kultur
der Edelkastanie.

Ein Teil der abgetragenen Bodenschichten kommt in der Gestalt von

Schwemmböden in den Küstenebenen und Karstdepressionen zur Ablagerung.
Diese tiefgründigen, lehm- und schotterreichen Böden wechselnder
Farbe und Zusammensetzung tragen heute, da die früher in manchen

Gegenden angelegten Hangterrassierungen verlassen werden und verfallen,
den weitaus grössten Teil der kretischen Kulturen, zumal sie oft
Uber Grundwasser liegen und leicht zu bewässern sind. Den rezenten und

subrezenten Schwemmebenen und Dolinenfüllungen entsprechen analoge
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fossile Bildungen, von denen zumindest die "geröllführenden
Rotsedimente" (CREUTZBURG 1963) tertiären Alters sind und auf frühere

Perioden vorwiegender Bodenerosion schliessen lassen.

Topographie

Kreta lässt sich geomorphologisch in vier natürliche Abschnitte

gliedern, welche grob gesprochen den hauptsächlichen Bergmassiven,

überdies weitgehend den Teilinseln der pliozänen Isolationsphase

entsprechen. Schon RIKLI und RUBEL (1923) unterschieden diese vier
Teilgebiete, die ich neulich im Zug phytogeographischer Betrachtungen

genauer definiert und als Westkreta, Mittelkreta, Lasithi-Gegend und

Sitia-Halbinsel bezeichnet habe (GREUTER 1971 a).
Das Herz Westkretas bilden die Weissen Berge (Lefka Ori, Aspra Vouna),

das bei weitem ausgedehnteste, wildeste und unzugänglichste, wenn auch

nicht absolut höchste Bergland der Insel. Es gipfelt im Pahnes (2453 m)

und besitzt eine ganze Reihe weiterer Erhebungen, welche die 220G m-

Isohypse überragen. Zwei Hauptabschnitte lassen sich erkennen. Im

westlichen Teil umrahmen hohe Kämme und Gipfel einen gigantischen,

trichterförmigen Talkessel, in dessen Grund und Mitte, bei nur 350 m

Meereshöhe, der Weiler Samaria liegt; die Entwässerung nach Süden

zu ermöglicht der tiefe, messerscharfe Einschnitt der berühmten

Roumeli-Schlucht. Der Ostteil der Weissen Berge entspricht einem in
sich geschlossenen, abflusslosen Hochland bedeutender Ausdehnung,

dessen hervorstechender Charakterzug die ungeheuerliche Verkarstung

ist: Als Ganzes kaum mehr als eine öde Steinwüste, bietet es in
seinen Senken und Mulden das Bild eines chaotischen Irrgartens von

Kratern, Schlünden und dazwischenliegenden, oft messerscharfen Kanten

und Graten, wo jede Spur einer Bodenbildung unmöglich ist, ja selbst

die Menge des von den umliegenden Hängen niederrieselnden Gesteinsschutts

nicht liegen bleibt, sondern vom hohlen Bergesinneren restlos

verschluckt wird. Für diese Verkarstung ist neben den

lokalklimatischen Bedingungen der Gegenwart und Vorzeit (Firnfelder im

Pleistozän in erster Linie das Gestein verantwortlich: Es herrschen

dort die Dolomite der basalen Serien vor, von denen soeben die Rede

war.
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In der peripheren Zone der Weissen Berge, wo diese mehr oder

weniger unvermittelt, meist stufenweise zu den Vorbergen oder zum

Meer hin abfallen, herrschen recht abweichende Verhältnisse, was

wohl durch die hier vermehrt in Erscheinung tretenden Plattenkalke

mitbedingt ist: Die immer noch zahlreichen, oft perlschnurartig längs

ehemaliger Talläufe aufgereihten Dolinen (neugriechisch: Xizkkoi

sind mit Lehm gefüllt und bilden geschätzte Weidegründe; auch die

Hänge sind grüner und ersticken nicht im Schutt. Die Flora ist
artenreicher, doch ärmer an endemischen Sippen. Besonders im Nordwesten

reicht diese grüne Aussenzone bis hoch ins Gebirge, stellenweise

bis gegen die 2000-m-Grenze hinauf. In diese Zone gehören auch die

Poljes näß-noi oder o/jaXot der Griechen), welche die Weissen Berge

gleichsam umrahmen: Nach abnehmender Grösse und Höhenlage geordnet,

sind es Dmalos im Nordwesten (ca. 1050 m), Askifou im Osten (ca. 700 m),

Anopolis im Südosten (ca. 600 m) und Kambi im Nordosten (ca. 500 m).

Im Westen der Weissen Berge liegt ein sehr ausgedehntes, eintöniges
und wenig durchforschtes Schiefergebiet, dessen Hügel von einförmiger,
artenarmer, stellenweise recht dichter und üppiger Macchia bedeckt

sind. Es nimmt fast die Gesamtheit der Eparchie Selinos mit ihren

zahllosen Dörfchen, den Südteil von Kissamos und die Südwestecke

Kidhonias ein. Seine interessantesten Stellen sind die wasserreichen,

schattigen Talgründe mit ihrer erstaunlich vielfältigen Vegetation.
Ueber die Talschaft Enneahoria ("die neun Dörfer") nahe der Westküste

schreibt HELDREICH im hlanuskript gebliebenen toponymischen Register

zu seinem Pflanzenkatalog: "Avec 19 (et non pas 9i) petits villages
cachés la plupart sous l'ombre des bois touffus de Châtaigniers,
(ce vallon) a une grande abondance de l'eau la plus fraîche: partout

jaillissent des sources. Ce n'est qu'ici qu'il y a de véritables

prairies XißaSia au milieu des bois. C'est sans contredit le

plus beau site de la Crète". Nicht nur die (vermutlich nicht spontane)

Edelkastanie, und mit ihr eine Reihe nördlicher, schatten- und feuchtig-
keitsliebender Arten, ist in Kreta auf dieses Schiefergebiet beschränkt.

Die zwei einzigen hygrophilen Endemiten: Lathyrus neurolobus Boiss.

et Heldr. und Carex oret-ioa Gradstein et Kern, finden sich nur hier. Die

in den nach Norden verlaufenden Tälern erst in jüngerer Zeit entdeckten
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Farne tropisch-subtropischer Affinität: Pteris vittata L.horgis, Cyclosorus

dentatus CForss Kai) R.C. Ching und Woodwardia radicans (L.) Sm., sind

weitere Beispiele von Reliktarten, welche die Rolle dieser Gegenden

als Erhaltungsgebiete alter hygro- und mesophiler Sippen bezeugen.

Längs der Nordküste erstrecken sich von der Soudha-Bucht bis in die

Gegend von Kasteiii Kissamou weite, durchwegs intensiv bebaute Schwemmebenen,

welchen auf drei Halbinseln nochmals niedrigere Kalkberge vorgelagert

sind: der markante Korikos oder Jeroskinos (762m) auf der Gram-

vousa-Halbinsel, das Titiron-Gebirge mit den Kuppen Mouri (747m) und

Onihas (748m) auf der Rodhopou-Halbinsel und die Küstenkette des

nordöstlichen Akrotiri mit dem Skioha (528m). Alle diese Erhebungen sind

durch z.T. markante, schwer zugängliche und erst sehr lückenhaft erforschte

Steilabfälle gegen das Meer ausgezeichnet, die eine reiche Reliktflora
beherbergen.

Der Südabfall der Weissen Berge ist besonders abrupt. Die wilden, tiefen
Schluchten, die seine steilen Flanken durchfurchen, sind schon lange als

Botanikerparadies bekannt. Sie vereinen in der Tat mehr Relikte und Ende-

miten in den Ritzen ihrer Wände als jede andere Gegend Kretas,und eine

erhebliche Zahl dieser Arten überschreitet nirgends die Grenzen der Epar-

chie Sfakia. Das grösste dieser <papäyyui die schon erwähnte Roumeli-

Schlucht, und die im Süden des Askifou-Poljes beginnende Imvros- (Nibros-)
Schlucht sind in ihrer ganzen Länge begehbar und dienen noch heute als
Saumpfade: Sie sind von zahlreichen Botanikern besucht worden und dürfen
als hinreichend erforscht gelten. Anders die abgelegenen Schluchten, welche

vielfach noch Neuland sind und unbekannte endemische Formen beherbergen

mögen (Centaurea Pooulatoris Greuter aus der Asfendho-Schlucht und

Hypericum aciferum (Greuter) Robson aus der Dhomata-Schlucht gehörten noch

vor kurzem zu dieser Kategorie).
Oestlich des Uebergangs von Askifou schliesst sich nochmals ein Bergland

an: Das Nassiv des Angathes (1511 m) und des Tripali (1494 m) setzt sich

ostlich in einer küstenparallelen, mählich niedriger werdenden Bergkette

fort, in welcher der Krioneritis noch 1312 m, der Kouroupa nurmehr 984m

erreicht. Diese ganze Gegend ist botanisch so gut wie unbekannt.

Als Grenze zwischen Westkreta und Nittelkreta wählte ich willkürlich den

Meridian von Rethimno, welcher die Südküste knapp östlich des Klosters Pre-

veli schneidet. Die natürliche geomorphologisch-paläogeographische Zäsur
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zwischen den beiden Teilgebieten ist nur schwach ausgeprägt: Es handelt

sich um zwei annähernd parallele, mit neogenen Sedimenten erfüllte
talförmige Senken, welche vcn der Gegend Rethimnos südostwärts gegen die
Iles ara-Ebene hin verlaufen und zwischen sich die bedeutende, isolierte
Erhebung des Kedhros (1777 m) einschliessen; zwischen der südlichen Senke

und dem Libyschen Meer erhebt sich der Sidherotas (1136m) als natürliche

Fortsetzung der Krioneritis-Kouroupa-Kette. Kedhros und Sidherotas

bestehen aus Kalken (und stellenweise Flyschen) der Ethia-Serie und

nehmen dadurch eine Sonderstellung ein. Beide gehören, nach der erwähnten

Einteilung, schon zu Mittelkreta.
Die Haupterhebung dieses zweiten Teilgebietes ist das Psiloritis-Massiv.

In seinem westlichen, aus Plattenkalken bestehenden Abschnitt liegt der

breite Rücken des Idhi, dessen höchste und zugleich westlichste Kuppe,

welche die Kapelle Timios Stavros trägt, 2456 m erreicht. Einzig in der

Südwestecke des Hochpsiloritis, dem markanten Doppelgipfel des Mavri

(1981 m), treten (dolomitische?) Gesteine der Tripolitsa-Serie in
Erscheinung. Bezeichnenderweise findet man an dieser Stelle manche Arten

wieder, welche in den zentralen Weissen Bergen auf durchaus ähnlicher

Unterlage weiter verbreitet sind, insbesondere die zwei Caryophyllaceen

Bolanthus Creutzbuvg-ii Greuter und Gypsophila nana Bory et Chaub.

Der etwas niedrigere Dstteil des Psiloritis liegt im Nordwesten noch

im Bereich des Plattenkalkes und zeigt besonders dort ähnliche,
verhältnismässig grüne Landschaften mit lehmgefüllten Karstdepressionen, wie wir
sie aus dem Randbereich der Weissen Berge kennen. Die grösste dieser

Depressionen ist der Nidha-Polje (1350 m) am Dstfuss des Hochpsiloritis. Im

Südosten liegt ein viel stärker gegliedertes und verkarstetes Tripolitsa-
Bergland mit zahlreichen zwischen 1600 und 1920 m hohen Gipfeln, welches

noch weitgehend unerforscht ist und noch manche Neuheiten bergen mag.

Aehnliches gilt für die zahlreichen wilden Schluchten, die sich in den

steilen Abfall eingefressen haben, welcher den Psiloritis im Südwesten,

Süden und Südosten begrenzt.

Der Psiloritis liegt an der breitesten Stelle Kretas: Hier sind im Norden

wie im Süden zusätzlich küstenparallele Ketten geringerer Höhe

ausgebildet. Die nördlichen Talia Ori, welche im Gipfelpaar Kouloukounas (1078m)

und Koutsotrouli (1083m) ihre höchsten Erhebungen besitzen, bestehen

hauptsächlich aus bunt abwechselnden Plattenkalken und Phylliten. Das vom Psil-
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oritis durch die breite Schwemmebene der Mesara getrennte Asterousia-

Gebirge ist dagegen fast ausschliesslich ein Flysch-Hügelland. Mancherorts

am steilen Abfall ins Libysche Meer, insbesondere auch am markanten

Gipfel seiner höchsten Erhebung, des Kofinas (1231 m), finden sich jedoch

Tripolitsa-Kalke.
Im Osten des Psiloritis erstreckt sich nördlich der Mesara-Ebene eine

breite Strecke Tief- und Hügellandes, wo sozusagen ausschliesslich neogene

Sedimentgesteine anstehen. Als einsame Insel ragt der Zeus-Berg Jiouktas
(Blüm) daraus empor: An seinen steilen, aus Tripolitsa-Kalk bestehenden

Wänden beherbergt er manche im weiten Umkreis fehlende Reliktart. Durch

das besagte Neogenland zog ich, wiederum willkürlich, die Grenze zwischen

Mittelkreta und der Lasithi-Gegend längs des Meridians von Kasteiii Pedhi-

adhos.

Das letztere Teilgebiet wird zu einem guten Teil vom dritten kretischen

Hochgebirge, dem Dhikti-Massiv, eingenommen. Es herrscht dort ein recht
buntes und schwer überblickbares Gemisch von Plattenkalken, Phylliten,
Tripclitsakalken, vor allem im Süden auch Ethia-Kalken und Flyschen. Die

Hauptgipfel Spathi (2148 m), Lazaros (2085 m) und Afendis Hristos (2141 m)

erheben sich im Süden des grössten kretischen Poljes, der Lasithi-Ebene
(ca. 800 m); im Westen, Morden und Osten dieser Ebene stehen weitere Berge

mittlerer Höhe: der Afendis Sarakinos (1578m), der Selena (1559 m) und der

Katharo Tsivi (1664 m). Kleinere Poljes finden sich am Südfuss des Afendis

Hristos (Omalos, 1320 m) und des Katharo Tsivi (Katharo, 1100 m).

Im Nordosten des Dhikti-Gebirges zieht sich ein Plattenkalk-Hügelland

weit ins Meer hinaus und endet im Vorgebirge Ajios Ioannis :

Dies ist ein weiterer der kaum bekannten, abgelegenen kretischen
Landstriche. Im Südosten gehen die Berge mählich in eine breite
Neogenzone über, welche in der Ierapetra und Pahiâ Ammos verbindenden

Senke ihr Ende findet.
Bei dieser Senke beginnt die Sitia-Halbinsel, landschaftlich und

floristisch eine kleine Welt für sich, was nicht zuletzt auch klimatisch

begründet ist. Gleich bei der Ierapetra-Schwelle beginnt der

gebirgige Abschnitt dieses Teilgebiets, in einer eindrucksvollen, wand-

förmigen Verwerfung jäh abbrechend. Oer Berg Thrifti mit seinem

Hauptgipfel, dem Afendis (1476 m; meist als Afendis Kavousi bezeichnet)
besteht ganz aus dunklen, stark verkarsteten und zerschrundeten
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Tripolitsa-Dolomiten: Er ist die Heimat mehrerer Endemiten und

beherbergt in Heliantherrrum hymettium Boiss. et Heldr. auch eine typische

Dolomitschuttpflanze der Weissen Berge. Jenseits der vermittelnden

Phyllit-Kuppe des Kliros (ca. 1300 ml schliesst sich im Nordosten

der breite, langgestreckte Rücken des Orno-Gebirges an, das im Askor-

dhalia moch 1238 m erreicht.
Im Osten und Südosten bleiben die Höhen durchwegs unter 1000 m, und

das Neogen gelangt wieder vielerorts zur Herrschaft. Doch immer wieder

tritt der Tripolitsa-Kalk zutage, im Südosten in Form einer
zusammenhängenden Hasse, welche ein ausgedehntes, flach gewelltes Hochland

(600-800 m) bildet, im Küstenraum mehr sporadisch. Besonders dort
haben sich wiederum mehrfach Schluchten gebildet, welche mehreren

stenendemischen Sippen Zuflucht boten.

Im Nordosten schliesslich finden wir kompakte, abgesprengte

Kalkschollen wie jene von Liopetro und die unter sich und mit dem Festland

nur durch schmale, niedrige Isthmen verbundenen der Sidheros-

Halbinsel: Diese Schollen leiten morphologisch wie auch floristisch
zur Welt der umliegenden Kleininseln über, von denen insbesondere

die benachbarten Dhionisadhes eine durchaus vergleichbare Gestalt und

Flora aufweisen.

Inseln und Inselchen finden sich im übrigen rund um Kreta verstreut.
Ihre Flora ist verhältnismässig gut erforscht: Die meisten erhielten
noch in diesem Jahrhundert Botanikerbesuch, und eigentlich unbekannt

sind, abgesehen von kleinsten, meist der Küste unmittelbar vorgelagerten

Landsplittern, nur manche Inseln von Hirambello, das weit nach
1 ]

Westen vorgeschobene Pondikonisi und, als grösste, Gavdhopoula

Geologisch und floristisch lassen sich diese Inseln (die kleinsten

Landsplitter wiederum ausgenommen) in zwei Kategorien aufteilen.
Ein erster Typ findet sich nur im Süden Kretas: flache, teilweise von

Dünen bedeckte Inseln aus neogenen Sedimentgesteinen. Hierher gehören

Hrisi (=Gaidhouronisi) und Koufonisi, ferner der Nordostteil von

1) Diese Insel scheint,als bisher einziger Botaniker, ALPINO auf
seiner Rückfahrt von Aegypten besucht zu haben : Er beschreibt
von dort eine durchaus rätselhafte "Tragacantha" (ALPINO
1627 : 52-53).
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Gavdhos und, jedenfalls was die Dünen betrifft, Elafonisi. Ihre Flora

ist reich an reliktischen Elementen mit Beziehungen zu südlichen

Trockengebieten. Alle übrigen Inseln gehören zur zweiten Kategorie:
Sie bestehen aus kompakten, präneogenen Kalken, sind oft über 100 m

hoch (Südwest-Gavdhos 344 m, Dhia 268 m die grössere der Paximadhia-

Inseln 252 m) und haben stellenweise jähe, lotrechte Steilküsten,
die Refugien felsritzenbewohnender Reliktsippen darstellen.

Klima

Es ist üblich, Betrachtungen über das Klima mit etlichen
Zahlentabellen oder gar Diagrammen zu untermauern. Im Falle Kretas ist dies

nur bedingt sinnvoll. Zunächst liegen einigermassen umfassende Messungen

während längerer Zeiträume bisher nur von den zwei benachbarten

mittelkretischen Stationen Iraklio und Anojla vor: Im ganzen West-

und Ostteil der Insel gibt es nur Regentotalisotoren, deren Ablesung

zudem oft durch Laien erfolgt. Zusammenstellungen der betreffenden
Messwerte findet man bei MARI0L0P0UL0S und KARAPIPERIS (19551;

bezeichnenderweise geben aber ZOHARY und ORSHAN (19661, welche sich auf

eine mir nicht zugängliche Arbeit von ROSENAN berufen, für die
Periode 1951-1960 z.T. recht abweichende Werte.

Zudem wäre es falsch, den Einfluss des Klimas der Gegenwart auf

die Pflanzendecke zu überschätzen: Wohl ist es im wesentlichen für
die räumliche Verteilung der Arten und Assoziationen verantwortlich,
nicht aber für deren Anwesenheit. Was die Erhaltungsmöglichkeiten
für das reliktische Element betrifft, sind die klimatischen Bedingungen

der Vorzeit in Rechnung zu stellen.
Es sind also, viel eher als die Absolutwerte, die auf der Insel

feststellbaren klimatischen Gradienten von Bedeutung: Diese sind über

wesentlich längere Zeiträume hinweg konstant, solange nämlich das

Relief sich nicht grundlegend verändert und die Gesetzmässigkeiten
der atmosphärischen Zirkulation sich gleichbleiben. Die wichtigsten
klimatischen Gradienten sind von der Flöhenlage und der geographischen
Länge und Breite abhängig.

Hier einige allgemeine Angaben über das Klima Kretas. Als echtes

Mediterranklima ist es charakterisiert durch eine kalte Regen- und
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eine warme Trockenzeit, die durch ziemlich lange üebergangsphasen

mit wechselnden und von Jahr zu Jahr sehr unterschiedlichen
Witterungsverhältnissen verbunden sind. Die fünf Regenmonate November bis März

entsprechen dem milden, im Tiefland praktisch frostfreien Winter. Das

Maximum der Niederschläge [Dezember und Januar) ist gegenüber dem

Temperaturminimum nur unbedeutend verschoben. In den Trockenmonaten

Juni bis August ist Regen selbst in den Gebirgen eine Ausnahmeerscheinung:

In den meisten Jahren ist diese Sommerzeit völlig niederschlagsfrei,

die seltenen und unergiebigen Regenfälle sind für die Vegetation

bedeutungslos.

Diesen zwei ausgeprägten Jahreszeiten entsprechen typische Wetterlagen.

Die regenbringenden Westwinde sind im Winter häufig, wenn auch

nicht durchwegs vorherrschend. Der Sommer dagegen ist die Zeit der

Etesien (heute: rà ßekreßia heftiger, hartnäckiger, oft böiger
Nordwinde«welche tagelang anzuhalten pflegen. Diese Windverhältnisse

zeigen sich besonders deutlich auf offener See, auf kleineren Inseln
und auf Berggipfeln, während der Bodenwind im Bereich grösserer
Landmassen mannigfachen lokalen Einflüssen unterliegt und viel
unregelmässiger weht (man vergleiche die Diagramme bei RAUH 1949 mit typischer
Windverteilung für Thira, atypischer für Hania) Südwind vorià

weht in den Wintermonaten nicht allzu selten, im Frühsommer nur noch

ausnahmsweise; gerade dann ist der verderbliche Einfluss seiner

heissen, trockenen saharischen Luftmassen auf die Vegetation jedoch

besonders ausgeprägt. Längere Perioden der Windstille treten vor allem

in den Uebergangszeiten auf, vor dem Einsetzen und nach dem Abklingen

der Etesien.
Was die Temperaturen betrifft, ist Kreta sehr begünstigt. Ihr

Verlauf ist ausgeglichener, maritimer als auf dem festländischen Griechenland,

infolge der südlichen Lage im ganzen etwas wärmer. Im Sommer

schaffen die Etesien willkommene Kühlung, das Meer sorgt für milde,

praktisch frost- und schneefreie Winter im Küstenbereich. Die Berge

freilich sind im Winter stets verschneit, in der Gipfelstufe hält
sich der Schnee bis in den April oder Mai. Wenn auch Firnansammlungen

und Spuren früherer Vereisung fehlen, bleibt doch in manchen schattigen
Klüften und tiefen Karstlöchern, den Einheimischen wohlbekannt und

früher des Sommers ausgebeutet, der Schnee ganzjährig liegen.
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Zahlenmässige Werte der Temperdturmittel ausgewählter Stationen mag

man bei ZOHARY und ORSHAN (1966) nachschlagen, Man wird dort für den

Küstenbereich Januarmittel zwischen 11.3 und 13.2°C, Julimittel
zwischen 25.7 und 27.4°C angegeben finden. Dass die Werte für Hania

beinahe 1°C niedriger sind als für Iraklio, erklärt sich durch die
kühlen Bergwinde aus den Lefka Ori im Hinterland der erstgenannten

Stadt. Einen weiteren Grad höher liegen die Mittel Ierapetras an

der Südküste: Hier kommt der warme Südwind voll zur Auswirkung, während

die Nordküste den Etesien stärker ausgesetzt ist; auch mag das

Libysche Meer um ein geringes wärmer sein als das Kretische. Der

Temperaturverlauf ist im Küstenbereich etwas ausgeglichener als im

Landesinneren: Ger Unterschied zwischen Januar-und Julimittel liegt für die

drei Küstenorte zwischen 14 und 14.4°C, für Gortina in der Mesara-

Ebene bei 15.6°C und für Anojia am Psilcritis bei 15,4DC, Der mittlere
Temperaturunterschied zwischen dieser letzteren, 7G0 m hoch gelegenen

Station und dem benachbarten Iraklio (5.1°C im Januar, 4°C im Juli)
gibt uns wenigstens für diesen unteren Höhenbereich Näherungswerte für
den winterlichen und sommerlichen Temperaturgradienten.

Was schliesslich die Niederschläge betrifft, so wurde ihre charakteri

stischejahreszeitliche Verteilung schon eingangs erwähnt: Ihr überwiegender

Teil fällt in den Wintermonaten, in den Bergen teilweise in
Form von Schnee. Im Frühsommer (April-Mai) beginnen sie auszusetzen,
um im Hochsommer ganz zu versiegen. Die ersten Herbstregen bedeuten

einen kräftigen Einschnitt im kretischen Jahreslauf, ein eigentliches
Wiedererwachen der Natur, wie in unseren Breiten der Frühling: Sie sind,
unter der Bezeichnung rà upuiToßpoxva. jedem Griechen ein Begriff.
Ihr Auftreten ist sehr ungleich: Nach Aufzeichnungen von CREÜTZBURG

in litt.) fallen sie etwa jedes fünfte Jahr in den September, während

ungefähr ebensooft selbst der Oktober noch regenfrei bleibt. Selbstverständlich

setzen die Herbstregen meist nicht auf der ganzen Insel

gleichzeitig ein: In der Regel fallen sie zuerst im Gebirge, erst
später auch im Tiefland, in den trockensten Gebieten zuletzt. So

erlebte ich am 20. und 21. September 1966 in den Weissen Bergen sehr
ausgiebige Regengüsse, während es noch Ende Oktober jenes Jahres in der

Umgebung von Sitia erst spärlich, auf Hrisi südlich von Ierapetra


















































































